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Fremdheit und Migration in Homers Odyssee und Vergils Aeneis 

von Michael P. Schmude, Lahnstein / Vallendar 

 

Migration und Wanderung schon zu Beginn der Antike, aus einer Zeit 

der Geschichte, die für Heutige nur mehr in Umrissen greifbar ist: die 

prominentesten – nicht einzigen – Migranten des Epischen Kyklos – Odys-

seus und Aeneas – , ihre Schicksale und Erlebnisse, ihre Vertreibung und 

ihre Irrfahrt, ihre Aufnahme und Abweisung sollen hier anhand ausge-

wählter Texte aus Homers Odyssee wie Vergils Aeneis auftreten.  

Zwei Anführer auf dem Weg zu ihrem Bestimmungsort – zur gegenwärti-

gen, aber verlorengegangenen Heimat, die es neu zu erobern gilt, Odys-

seus (wir sprechen von Ithaka, einer Insel vor der Westküste Griechenlands), zur eins-

tigen Heimat der Vorfahren, die neu gefunden werden muss, Aeneas (ge-

meint Latium, Landschaft und Umgebung des heutigen Rom). In der Odyssee sind 

die Zwischenstationen lediglich Durchgangsstationen nach eben Ithaka 

selbst; in der Aeneis wollen die Flüchtlinge an ihren jeweiligen Ankunfts-

orten zumindest zeitweilig auch zur Ansiedlung aufgenommen werden.  

Odysseus, der ‚Vielgewandte‘, hat ein intaktes gesellschaftliches Umfeld, 

seine Heimat, verlassen, in welche nach Wunsch zurückzukehren ihm un-

terwegs wie am Ende der Reise – zudem unter Verlust all seiner Gefährten 

– zunächst und lange verwehrt bleibt. Pater Aeneas, der ‚pius Aeneas‘, 

flieht aus einem vernichteten sozialen Gefüge, dem zerstörten Troia, mit 

dem göttergegebenen Auftrag, für sich und eine Kerngruppe Überleben-

der den Platz für eine Neuansiedlung und bessere Zukunft zu finden.  

Zielsetzung dieses Vortrags ist ein Panorama unterschiedlicher Sichtwei-

sen auf Umstände und Situationen, in welche der Fremde, Flüchtende 
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oder Irrende auf der Suche nach Heimat, Zuflucht oder Ruhestätte geraten 

konnte, suchend wie getrieben, selbstbestimmt wie von Übermächten ver-

schlagen.  

Die Thematik könnte aktueller nicht sein: sowohl die Ausgangssituation 

vor Troia – Heimatland des Einen (Aeneas), Wirkungsstätte des Anderen 

(Odysseus) während der Blütezeit seines Lebens – wie auch der erstrebte 

Ort des Neubeginns – tatsächlich neue Heimat des Einen (Aeneas), wie-

derzugewinnende vormalige des Anderen (Odysseus) – weisen verblüf-

fende Parallelen zu und Gemeinsamkeiten mit Ausgangssituationen mo-

derner Flüchtlingsschicksale auf, und hieraus entwickelt sich leitmotivisch 

der Rote Faden für die Textauswahl.  

Dabei liegt es auf der Hand, dass in diesem Rahmen keine auch nur annä-

herungsweise Behandlung der jahrhundertelangen Migrationsbewegun-

gen im gesamteuropäischen Raum gegeben werden kann, so wenig wie 

eine solche der Flüchtlingsproblematik zurückliegender Jahre. – An dieser 

Stelle sei zu ‚Flucht und Vertreibung‘ im weiteren antiken Umfeld, na-

mentlich des biblischen Schrifttums hingewiesen noch auf den Exodus des 

Volkes Israel in den Mose-Büchern des AT oder auf die Flucht der ‚Heili-

gen Familie‘ als Reaktion auf den berüchtigten ‚Kindermord‘ des Herodes 

(Mt 2, 13 ff.) im NT. 

 

Die Konstellation der Geschichte mutet sonderbar vertraut an: eine blü-

hende Metropole wird – aus einer politisch gewollten Kombination vorge-

schobener und wahrer Gründe – zerstört, geplündert, niedergebrannt, ihre 

männlichen Einwohner massakriert, die weiblichen einer ihrer nicht ge-

mäßen Bestimmung zugeführt; einer kleinen Schar begünstigter Überle-

bender gelingt auf abenteuerliche Weise die Flucht auf eine ‚Reise‘ ins 

Ungewisse … soweit aus dem Epischen Kyklos, einem Kranz von Dichtun-

gen, welche den Sagenkreis um den Trojanischen Krieg ergänzen, ausge-
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stalten, abrunden und wohl zwischen 800 und 500 v. Chr. entstanden sind, 

wohlbekannt. Die Irrfahrten erstrecken sich über ein Meer, welches sei-

nerzeit die Oikūménē Gē miteinander verband und auch in heutiger Zeit 

wieder zu einem Schicksalsmeer zwischen drei Kontinenten geworden ist, 

das mare nostrum im eigentlichen Wortsinne … 

Wir reden hier zunächst von Aeneas und seinen troianischen Schicksals-

genossinnen und –genossen. In einem odysseischen Kontext treten sie 

nach ihrer Flucht aus dem brennenden Ilion (dem Burgberg der Stadt Troia) in 

unseren Gesichtskreis, vor der Küste des heutigen Tunesien. Dort finden 

nach einem verheerenden (gottgewirkten) Seesturm (Vergil, Aeneis Buch I) 

die schiffbrüchigen Flüchtlinge, welche zunächst führerlos und von allen 

Booten ausgesandt in die Stadt (nordöstlich des heutigen Tunis) strömen, zum 

ersten Mal eine gast- und freundschaftliche Aufnahme – die Königin des 

gerade erstehenden Karthago (Neu-stadt, wie das griechische Néa-pólis, heute 

Neapel), Dido, mit eigenständigem Migrationshintergrund, nimmt den 

(durchaus nicht unbekannten) Ankömmlingen gleich zu Beginn die Furcht 

vor den – notwendigen – Grenzsicherungsmaßnahmen:  

„Solvite corde metum, Teucri, secludite curas. 

 

res dura et regni novitas me talia cogunt 

moliri et late finīs custode tueri. (564) 

 

Quis genus Aeneadum, quis Troiae nesciat urbem, 

virtutesque virosque aut tanti incendia belli ? 

„Löst vom Herzen die Furcht, Teukrer [Teukros – 

Stammvater der Troianer], verbannt die 

Sorgen. Das harte Los und die [ungewohnte] Neuheit 

der Herrschaft zwingen mich, Solches in Gang zu setzen 

und weithin die Grenzen durch Wachen zu schützen. 

Wer kennt nicht das Geschlecht der Aeneaden, wer kennt 

nicht die Stadt Troia, Heldentaten und Männer, oder die 
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Non obtusa adeo gestamus pectora Poeni, 

nec tam aversus equos Tyria Sol iungit ab urbe. 

 

 

 

Seu vos Hesperiam magnam Saturniaque arva, 

 

sive Erycis finis regemque optatis Acesten, (570) 

auxilio tutos dimittam opibusque iuvabo. 

 

Voltis et his mecum pariter considere regnis ? 

urbem quam statuo vestra est, subducite navis; 

Tros Tyriusque mihi nullo discrimine agetur.“  

Feuersbrunst eines so gewaltigen Krieges ? 

Nicht so abgestumpft sind wir Punier im Herzen, 

und nicht so abgewandt von der tyrischen Stadt [Tyros an 

der Küste des heutigen Libanon – alte Hauptstadt der 

Phönizier = lat. Poeni, Punier]  

spannt Sol [der Sonnengott] seine Rosse an. 

Ob ihr das weite Hesperien [Abendland, Westen] und 

Saturnische Gefilde [Italien/Latium] anstrebt, 

ob das Gebiet des Eryx [Berg, NW-Küste Siziliens] und 

den König Akestes, sicher unter [meinem] Schutze werde 

ich euch aussenden und mit meinen Mitteln helfen. 

Wollt ihr euch aber mit mir zugleich in diesem Reiche 

niederlassen ? Die Stadt, die ich baue, ist Eure, zieht die 

Schiffe an Land; Troer wie Tyrer wird von mir ohne 

Unterschied behandelt werden.“ 

 

Dieses Bekenntnis der Königin löst den Auftritt des Göttersprosses aus, 

der von seiner Mutter, der (Liebes-)Göttin Venus, bisher in einer Wolke 

verborgen und jetzt verjüngt und ‚veredelt‘ worden ist – für Schützlinge 

homerischer Gottheiten ein Wandermotiv, welches wir in beiden ‚Rich-

tungen‘ immer wieder auch bei Odysseus (s.u.) antreffen. Jedenfalls er-

möglicht es ein von wechselseitigem Respekt wie Ehrfurcht gleichermaßen 

getragenes Zusammentreffen Beider. Was folgt, ist die großzügige Versor-

gung der Troianer bei den Schiffen mit allem Notwendigen sowie die Eh-
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rung ihrer Vornehmen durch ein festliches Bankett im Königspalast, auf 

welchem Aeneas seine und der Seinen Odyssee seit ihrem fatalen Umgang 

mit dem Hölzernen Pferd vor Troia erzählt (Aeneis Bücher II und III). 

Erkennbare Motive der Aufnehmenden sind die Prominenz der Flüchtlin-

ge, Mitgefühl, nicht zuletzt die Aussicht auf Bündniszuwachs. Um das 

gemeinsame Flüchtlingsschicksal weiß Aeneas von seiner Mutter, Dido 

lässt es anklingen. Die Liebe der infelix, der unglücklichen Dido, zum 

Troianerfürsten kommt – tragisch und gesteuert allerdings von außen – in 

der Folge hinzu … Doch die Aufgenommenen werden weiterziehen – 

nicht, weil sie in Karthago nicht bleiben wollten, es ihnen dort (gefühlt 

oder tatsächlich) nicht gut genug erginge, sondern weil sie ihrem Fürsten 

an einen anderen Ort folgen müssen – die fata, die göttlichen Bestimmun-

gen, die auf die Gründung des kommenden caput mundi, Roms abzielen … 

Nach einem dramatischen Abschied aus Karthago (Aeneis Buch IV), wel-

cher – samt Fluch – Grundlage für eine kommende Erbfeindschaft (und 

deren historischen Niederschlag in den Punischen Kriegen des 3. Jh. v. 

Chr.) sein wird, segeln die Migranten von ihrem sicheren Erstaufnahme-

land in Nordafrika aus Richtung Italien, dem verheißenen Land ihrer Vä-

ter, welches sie auch ungefährdet erreichen sollen – bis auf den Steuer-

mann Palinurus: er ist das Opfer, das Neptun für die sichere Fahrt zur Ti-

ber-Mündung (nachmals Ostia) verlangt.  

Zuvor allerdings legen sie noch einen Zwischenstopp auf Sizilien ein 

(Aeneis Buch V): dort tritt Akestes, der Sohn einer troianischen Mutter, 

namentlich an der Westküste (Drepanum) als König hervor, empfängt und 

versorgt seine Landsleute freudig. Schon der Alte Ilioneus hatte die Meer-

enge von Sizilien in seiner flehentlichen Ansprache an Dido in Karthago 

als vormaliges wie auch wieder künftiges Anlaufziel der Flüchtlinge be-

nannt (auch Dido selbst spricht davon). Zugleich richtet Akestes die Feier-
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lichkeiten zu Ehren des zuvor (zum Abschluss von Buch III) verstorbenen 

und hier begrabenen Vaters des Aeneas, Anchises mit aus. Am Ende blei-

ben die Reise- und Kampfesmüden, Greise und Schwache, angeführt von 

den Müttern auf der Insel zurück, um hier unter seinem Patronat die Stadt 

Akeste, ein neues Troia, zu erbauen – einmal mehr freilich auf überirdi-

sches Betreiben hin, die Göttermutter Iuno ... (sie stiftet eine Sprecherin der 

Mütter an 620 ff., die Flotte des Aeneas in Brand zu setzen). 

Anschließend also in Italien, am Strand von Cumae (in der Nähe des heutigen 

Neapel) gelandet, muss Aeneas wie weiland Odysseus zunächst der Un-

terwelt (Aeneis Buch VI) einen Orientierungsbesuch abstatten, bevor (Buch 

VII) nach göttlichem Fingerzeig Latium als Ort dauerhafter Ansiedlung 

sowie später der Platz für die Gründung der neuen Stadt feststeht. Und 

auch dort wendet sich – gegenüber einer ordnungsgemäß diplomatischen 

Delegation der Aeneaden – der ortsansässige König Latinus gastfreund-

lich und verständnisvoll den hilfesuchenden und vom Hörensagen ange-

kündigten Neuankömmlingen aus einem fernen Land zu. Einer der Grün-

derväter Troias, Dardanus, war von eben hier zu seiner Wanderung ins 

kleinasiatische Phrygien aufgebrochen:  

„dicite, Dardanidae [neque enim nescimus et 

urbem (195) 

et genus, auditique advertitis aequore cursum], 

quid petitis? quae causa rates aut cuius egentīs 

litus ad Ausonium tot per vada caerula vexit ? 

 

„Sprecht, Dardaner [denn wir kennen sehr wohl eure Stadt 

wie euer Geschlecht, angekündigt 

lenkt ihr eure Fahrt auf der See hierhin], 

Was wünscht ihr ? Welcher Grund hat die Schiffe oder 

welches Bedürfnis durch so viele tiefblaue Meere 

an den Strand Ausoniens [= Italiens] gebracht ? 



7 

 

sive errore viae seu tempestatibus acti, 

qualia multa mari nautae patiuntur in alto, (200) 

fluminis intrastis ripas portuque sedetis, 

ne fugite hospitium, neve ignorate Latinos 

Saturni gentem haud vinclo nec legibus aequam, 

sponte sua veterisque dei se more tenentem. 

 

atque equidem memini [fama est obscurior annis] 

(205) 

Auruncos ita ferre senes, his ortus ut agris 

 

Dardanus Idaeas Phrygiae penetrarit ad urbes 

Threiciamque Samum, quae nunc Samothracia 

fertur.“ 

Ob ihr euch im Wege geirrt habt, ob von Unwettern  

getrieben, wie es vielfach auf hoher See die Schiffer erleben, 

ihr die Ufer des Flusses betreten habt und im Hafen euch 

niederlasst: flieht nicht die Gastfreundschaft, verkennt nicht 

die Latiner, den Stamm des Saturn, der gerecht nicht durch 

Schranke oder Gesetz, sondern aus eigenem Antrieb und 

nach der Sitte des altehrwürdigen Gottes sich treu bleibt. 

Und auch ich jedenfalls erinnere mich [die Nachricht ver-

blasst mit den Jahren] 

dass Aurunkische [Stamm der Ausoner] Greise so 

erzählten, wie Dardanus in dieser Gegend geboren zu den 

Städten Phrygiens am Ida [Gebirge in der kleinasia- 

tischen Troas] gelangt sei und nach Samos in Thrakien, wel-

ches jetzt Samothrake genannt wird“ [insula in der nordöst-

lichen Ägais] 

 

Und es ist eigener Antrieb (sponte suā), welcher die Latiner die Fremdlinge 

aufnehmen lässt, noch nicht einmal gesetzlich geregeltes Gastrecht, son-

dern alter Götterbrauch (Saturnus [griech. Kronos] ist der Gottkönig des Goldenen 

Zeitalters in Italien), an welchen das uralte Geschlecht sich gebunden fühlt. 

Die Troianer können entgegnen mit der Aussicht auf Ruhm für solche 

Verdienste (231 f.), auf sich selbst als andernorts durchaus begehrte Ver-
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bündete und auch ihrerseits mit dem Verweis auf den gemeinsamen Urva-

ter Dardanus. Die üblichen Gastgeschenke kommen hinzu.  

Den Ausschlag für den König gibt freilich die Rückbesinnung auf ein 

vormaliges Orakel seines Vaters Faunus, welcher ihm einen Schwieger-

sohn aus fernem Lande angekündigt hatte und aus der Verbindung seiner 

Tochter Lavinia mit diesem eine mächtige, weltbeherrschende Nachkom-

menschaft: es sind also in der Aeneis Vergils stets bereits auch politische – 

im heutigen Wortsinne – Motive mit ihm Spiel … Die junge Lavinia ent-

spricht übrigens in der Handlungskonstellation auf gewisse Weise der 

phäakischen Königstochter Nausikaa im sechsten Buch von Homers Odys-

see – aber ganz anders ihr ‚(Nicht-)Auftreten‘ gegenüber Aeneas, welchen 

sie (wieder anders als Nausikaa) schließlich heiraten wird: zusammen mit 

ihrer Mutter Amata betet sie (im XI. Buch) um seine Vernichtung. 

Dementsprechend gewährt Latinus den Ankömmlingen Aufnahme (260 

ff.), ruft Aeneas, mit dem er in personā hier nicht zusammentrifft (erst spä-

ter in Buch XI und zu Beginn von Buch XII), zu Bündnis und Nachfolge im 

Sinne des Orakels und entlässt sie reichbeschenkt – dass die darüber her-

zukommende Göttermutter Iuno als unversöhnliche Intimfeindin Troias 

auch dies wieder, wenn nicht zu verhindern, so doch zu hintertreiben be-

ginnt, eröffnet eine weitere Geschichte – um Turnus, den Fürsten der orts-

ansässigen Rutuler, den inländischen Thronaspiranten, dem die Königs-

tochter zur Frau und damit die Herrschaft als künftiger König verspro-

chen worden war: ein heftiger Interessenskonflikt, aktuellen im Ansatz 

und sinngemäß durchaus vergleichbar … 

Szenenwechsel auf die ‚andere Seite‘ und zur Parallel-

Erzählung:  
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Auch Odysseus beruft sich im jüngeren homerischen Epos vor dem Kyk-

lopen Polyphem (Odyssee Buch IX) auf den Göttervater Zeus als Schutz-

herrn aller Flüchtigen: aber noch bevor er das tun kann, begegnet dieser 

den Fremdlingen, den Xénoi, vorsorglich und lauthals unfreundlich, un-

terstellt ihnen gar, als planlose Räuber über die Meere zu kommen: 

„„vQ ceiqnoi, tißnew eösteß; poßjen pleiqj‘ uÖgra? 

keßleuja; 

hä ti kata? prhqcin hQ mayidißvw aölaßlhsje 

oiWaß te lhisthqrew uÖpei?r aÄla, toiß t‘ aöloßvntai 

yuxa?w parjeßmenoi, kako?n aöllodapoiqsi 

feroßntew;“ (255) 

„Fremde, wer seid ihr ? von woher segelt ihr über nas-

se Pfade ? 

Geht ihr einem Geschäft nach oder irrt ihr aufs Gerate- 

wohl wie Räuber übers Meer, die umherschweifen und 

ihr Leben aus Spiel setzen, indem sie Fremden Übles 

bringen ?“ 

 

Die demütige und flehentliche Ansprache, mit der Odysseus sich und sei-

ne Gefährten vorstellt, um gastliche Aufnahme und Hilfe bittet, welche 

dem Fremden nach göttlicher Ordnung (Thémis) zustehe, beantwortet der 

Kyklop mit blankem Hohn. Dessen Verweis auf Zeus, welcher den Gast 

geleite,  

„aöll‘ aiödeiqo, feßriste, jeoußw: iÖkeßtai deß toiß 

eiömen, 

Zeu?w d‘ eöpitimhßtvr iÖketaßvn te ceißnvn te, (270) 

 

ceißniow, oÜw ceißnoisin aÄm‘ aiödoißoisin oöphdeiq.“ 

„aber scheue, Bester, die Götter: wir flehen bei Dir um 

Hilfe, 

Zeus aber ist der Rächer der um Hilfe Flehenden und 

Fremden, 

der Schützer des Gastrechts, welcher ehrwürdige Gäste 

geleitet“. 
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bedenkt er mit einer hybrisgeladenen Absage an jede Verpflichtung ge-

genüber den Göttern, denen er und seine Genossen überlegen seien – und 

das, obwohl die Kyklopen (wie die Giganten und die Phaiaken, s.u.) den 

Göttern in besonderer Weise nahestehen (so jedenfalls der Phaiakenkönig 

Alkinoos zu Odysseus im VII. Buch). Polyphem also: „... ein Narr bist du, 

„[oÄw] me jeou?w keßleai hü deidißmen hü aöleßasjai. 

 

ouö ga?r Kußklvpew Dio?w aiögioßxou aöleßgousin 

 

ouöde? jevqn makaßrvn, eöpei? hQ polu? feßrteroiß 

eiömen.“ (276) 

der du mich aufforderst, die Götter zu fürchten oder 

ihren Zorn zu meiden. 

Wir Kyklopen kümmern uns nämlich nicht um den im 

Sturm einherfahrenden Zeus, 

und auch nicht um die glückseligen Götter, denn wir 

sind weit trefflicher“. 

 

Deutlicher kann die Missachtung jeglicher inner- wie überweltlicher sozia-

ler Spielregeln kaum mehr zum Ausdruck gebracht werden – sie sind 

Ausdruck einzig einer individuellen Willkür, eines kyklopischen Mutwil-

lens: 

„ouöd‘ aün eögv? Dio?w eäxjow aöleuaßmenow 

pefidoißmhn 

ouäte seuq ouäj‘ eÖtaßrvn, eiö mh? jumoßw me 

keleußoi.“ (278) 

„und ich dürfte wohl kaum aus Scheu vor Zeus‘ Feind-

schaft Schonung gewähren, 

weder dir noch den Gefährten, wenn nicht das Gemüt 

es mir befiehlt“. 
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Der Fortgang dieser unseligen Flüchtlingsgeschichte ist schauerlich: noch 

ehe der Listenreiche die Existenz seines – sehr wohl noch vorhandenen – 

Schiffes so recht unterschlagen kann, fällt das Ungeheuer über die Gefähr-

ten her und frisst sie zeitversetzt paarweise auf – Gastfreundschaft nach 

Kyklopenart. Die beantwortet der Gast nicht weniger spektakulär: anders 

als der Unhold hat er durchaus ein Gastgeschenk im Angebot, einen 

schweren Rotwein, dessen nachhaltige Wirkung später den Balken im 

Auge des Gastgebers erst ermöglichen wird – innerhalb der Skulpturen-

gruppe der Tiberius-Grotte von Sperlonga (auf halbem Wege zwischen Neapel 

und Rom) findet sich diese Szene, also die Blendung des Polyphem durch 

Odysseus und seine Gefährten (wie auch im III. Buch von Vergils Aeneis und in 

Ovids Metamorphosen im XIV. Buch) eindrucksvoll nachgestellt.  

Am Ende, nach geglückter Flucht aus der Höhle und angesichts einer wü-

tenden Verabschiedung, gibt der Fremdling, welcher sich mit ‚Oútis‘, also 

mit ‚Niemand‘ vorgestellt hatte, sein Inkognito preis: 

„sxeßtli‘, eöpei? ceißnouw ouöx aÄzeo sv#q eöni? oiäkv# 

(478) 

eösjeßmenai: tv#q se Zeu?w tißsato kai? jeoi? aälloi. 

 

[…] 

faßsjai §Odusshqa ptolipoßrjion eöcalavqsai, 

(504) 

uiÖo?n Laeßrtev, §Ijaßkh# eäni oiökiß‘  eäxonta.“ 

„Schändlicher, da du dich nicht scheutest, die Gäste in 

deinem Hause 

zu verschlingen: dafür haben Zeus und die anderen 

Götter dich bestraft. 

[…] 

Sag, Odysseus, der Städtezerstörer, habe dich geblen-

det, 

der Sohn des Laërtes, der auf Ithaka sein Haus hat“. 

 



12 

 

Damit ermöglicht er seinem peinigenden ‚Gastfreund‘ allerdings eine 

wiederum fatale Verfluchung – vergleichbar derjenigen Didos hinter den 

Aeneaden her (s.o.) –, welche Grundlage für die Fortdauer seiner Flücht-

lingslaufbahn bleiben soll … 

Weitere Erlebnisse wie die bei den Lotophagen, dem Windbeherrscher 

Aiolos, den Laistrygonen, alle erzählt beim Gastmahl im Palast der Phäa-

ken (in den Odyssee-Büchern IX und X), sind Abenteuer sozusagen auf der 

Durchreise, keine Frage von bleibender Aufnahme oder gar neuer Behei-

matung. Überhaupt ist dieser homerische Irrfahrer – erst zusammen mit 

seinen Gefährten, nach deren Untergang (im XII. Buch) als Folge ihres 

Frevels an den Rindern des Sonnengottes Helios (die hatten sie entgegen der 

Warnung ihres Anführers auf der Insel Thrinakia vor Hunger geschlachtet) aber allei-

nig – eine Dauerexistenz als Fremdling und Flüchtling. Aber wie anders 

zum Ende der Abenteuer seine Aufnahme bei den Phaiaken: an deren Ge-

stade gestrandet, wird er (Odyssee Buch VI) nach süßlich-schmeichelnden 

Worten des Flehens von der Königstochter Nausikaa selbstverständlich 

und mit Verweis auf den Göttervater erstversorgt. Bemerkenswert dabei 

im Besonderen, mit welch vorbehaltloser Unbefangenheit das Mädchen – 

von Athene, der Schutzpatronin des Odysseus, bestärkt –, jung an Jahren 

und von herausgehobener sozialer Stellung, dem völlig unbekannten und, 

vorsichtig formuliert, verwilderten Mann Odysseus gegenübertritt, wäh-

rend die Mägde vor dem Anblick des nackten und vom Schiffbruch ge-

zeichneten Fremdlings verschreckt fliehen.  

Entsprechend ‚erwachsen‘ und abgeklärt Nausikaas Entgegnung auf die 

Bitten des Fremden: es ist Zeus, welcher dieses Flüchtlingsschicksal gege-

ben hat, und an Odysseus, es zu tragen:  

„ceiqn‘, eöpei? ouäte kakvq# ouät‘ aäfroni fvti? „Fremder, weil du keinem schlechten noch stumpfsin-
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eäoikaw, 

Zeu?w d‘ auöto?w neßmei oälbon §Olußmpiow 

aönjrvßpoisin, 

eösjloiqw höde? kakoiqsin, oÄpvw eöjeßlh#sin, 

eÖkaßstv#, 

kaiß pou soi? taßd' eädvke, se? de? xrh? tetlaßmen 

eämphw. (190) 

nuqn d‘, eöpei? hÖmeteßrhn te poßlin kai? gaiqan 

iÖkaßneiw, 

ouät‘ ouQn eösjhqtow deuhßseai ouäte teu aällou, 

vWn eöpeßoix‘ iÖkeßthn talapeißrion aöntiaßsanta.“ 

nigen Manne gleichst, 

der olympische Zeus aber persönlich den Menschen 

Glück und Gedeihen zuweist, 

Edlen wie Üblen, wie er es will, einem Jeden, 

so hat er auch Dir das gegeben, du aber musst es ertra-

gen, ganz und gar. 

Nun aber, da du zu unserer Stadt und Land gekommen 

bist, 

wird es dir nicht an Kleidung mangeln noch an etwas 

Anderem, was einer, der leidgeprüft um Schutz nach-

sucht, erhalten sollte“. 

 

Und es ist Zeus, welchem die irrenden Fremdlinge angehören (Nausikaa 

zu den Mägden):  

„aöll‘ oÄde tiw dußsthnow aölvßmenow eönjaßd‘ 

iÖkaßnei, (206) 

to?n nuqn xrh? komeßein: pro?w ga?r Dioßw eiösin 

aÄpantew 

ceiqnoiß te ptvxoiß te, doßsiw d‘ oölißgh te fißlh te. 

aölla? doßt', aömfißpoloi, ceißnv# brvqsißn te poßsin 

te, 

loußsateß t‘ eön potamvq#, oÄj‘ eöpi? skeßpaw eäst‘ 

aöneßmoio.“ (210) 

„aber dieser unglückliche Mensch kommt auf Irrfahrt 

hierher, 

den muss man nun pflegen; denn Zeus gehören alle an, 

[alle] Fremdlinge und  

Arme, und auch die kleine Gabe wird geschätzt. 

Aber gebt, Dienerinnen, dem Fremden Speise und 

Trank, 

und wascht ihn im Fluss, wo Schutz vor dem Wind ist. 
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Nachdem sodann seine Beschützerin Athene gestaltend eingegriffen hat, 

sieht ihn mit Staunen das junge Mädchen von Neuem und wünscht sich 

einen solchen gar als Ehemann – das wird später (in Buch VII) auch ihr 

Vater, nachdem er den Fremden als Bruder im Geiste kennengelernt hat, 

wiederholen und sich diesen als Schwiegersohn vorstellen. 

„aiü ga?r eömoi? toioßsde poßsiw keklhmeßnow eiäh 

eönjaßde naietaßvn, kaiß oiÖ aÄdoi auötoßji mißmnein. 

(245) 

aölla? doßt‘, aömfißpoloi, ceißnv# brvqsißn te poßsin 

te.“(= 209) 

„Möchte doch auch mir ein solcher Gemahl [vom 

Schicksal] berufen sein, der [dann] hier wohnt, und 

ihm gefiele es, an diesem Ort zu bleiben. 

Aber gebt, Dienerinnen, dem Fremden Speise und 

Trank“. 

 

Schließlich macht sich Odysseus, von Nausikaa eindringlich in angemes-

sene Verhaltensregeln eingewiesen, auf in die Stadt ihres Vaters Alkinoos. 

Auch wenn die dortigen Bewohner Fremden gegenüber nicht eben 

freundlich gesonnen sind, findet Odysseus, indem er auf Anraten wiede-

rum Athenes zuerst an die Königin Aréte appelliert und sich sodann am 

Herd des Palastes niederlässt, Aufnahme durch den Kronrat, dessen Spre-

cher sich gleichfalls wieder auf Zeus als den Schutzwalter der flüchtig Hil-

fesuchenden beruft:  

„oiQnon eöpikrhqsai, iÄna kai? Dii? terpikeraußnv# 

speißsomen, oÄw j‘ iÖkeßth#sin aÄm‘ aiödoißoisin  

oöphdeiq: (VII 165) 

doßrpon de? ceißnv# tamißh doßtv eändon eöoßntvn.“ 

„Lass‘ Wein nachmischen, damit wir auch dem am 

Blitze sich freuenden Zeus spenden, welcher die ehr-

würdigen Schutzflehenden geleitet; 

Aber die Haushälterin gebe dem Fremden eine Mahl-
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zeit von dem, was drinnen sich befindet“. 

 

Allen Rednern gilt Zeus – nicht nur Göttervater, sondern auch Hüter der 

Rechtsordnung, der Thémis – mithin als Garant der Flüchtlingsfürsorge. 

Und sogleich nimmt der König den Flehenden vom Herd weg in Ehren 

auf und stellt die erbetene Heimfahrt in Aussicht. Dabei greift schon hier 

Alkinoos einen Gedanken seiner Tochter wieder auf: das anschließende 

Schicksal, von den Moíren (den Schicksalsgöttinnen, lat. Parcae, Parzen) gespon-

nen, muss Odysseus zuhause dann selbst tragen … 

„ceiqnon eöni? megaßroiw ceinißssomen höde? jeoiqsin 

(190) 

rÖeßcomen iÖera? kalaß, eäpeita de? kai? peri? pomphqw 

mnhsoßmej‘, vÄw x‘ oÖ ceiqnow aäneuje poßnou kai? 

aönißhw 

pomphq# uÖf‘ hÖmeteßrh# hÜn patrißda gaiqan iÄkhtai 

xaißrvn karpalißmvw, eiö kai? maßla thloßjen 

eöstiß, (194) 

mhdeß ti messhgußw ge kako?n kai? phqma paßjh#si 

prißn ge to?n hWw gaißhw eöpibhßmenai.“ 

„Den Fremden wollen wir im Hause bewirten  

und den Göttern heilige Opfer bringen,  

darauf aber auch über die Heimfahrt nachdenken,  

damit der Fremde ohne Müh‘ und Plage 

mit unserem Geleit in sein Vaterland gelange, 

freudig und bald, mag es auch recht ferne gelegen sein, 

 

 

und er nicht inmitten des Weges ein Übel oder Leid 

erfahre, 

bevor er seine [heimatliche] Erde betritt“. 

 

Die Heimfahrt wird, nicht zuletzt unter dem Eindruck der demütigen Bit-

te des Odysseus, von allen Anwesenden bekräftigt, und im darauffolgen-

den Zwiegespräch mit dem Königspaar über die Umstände seiner An-
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kunft im Phaiakenland sichert Alkinoos endgültig seinem Gast sicheres 

Geleit für den folgenden Tag zu.  

 

Endlich in der Heimat gelandet, ist es der göttliche Schweinehirt Eumaios, 

welcher dem zunächst Unbekannten Zuflucht und Obdach gewährt (Od. 

XIV 45 ff.): zwar bellen die Hunde den Eindringling noch an und muss der 

‚Hausherr‘ entschieden einschreiten und diese zur Ordnung rufen, doch 

bietet er ohne jeden Umschweif dem fremden Alten seine Hütte und 

Mahlzeit an, ohne noch zuvor dessen Herkunft und Vorleben zu kennen. 

Odysseus wie Eumaios weisen auf Zeus als Gewährsmann und Schutz-

herrn des Gastes: 

„ceiqn‘, ouä moi jeßmiw eäst‘, ouöd‘ eiö kakißvn 

seßjen eäljoi, (56) 

ceiqnon aötimhqsai: pro?w ga?r Dioßw eiösin aÄpantew 

ceiqnoiß te ptvxoiß te: doßsiw d‘ oölißgh te fißlh te“ 

„Fremder, es ist für mich nicht Recht, auch nicht, 

wenn ein Geringerer als du kommen sollte, 

einen Fremden zu missachten; denn Zeus gehören alle 

an, [alle] Fremdlinge und Arme, und auch die kleine 

Gabe wird geschätzt.“ 

 

und der Schweinehirt bewirtet den noch immer Unbekannten. Auch die-

ser ruft abschließend (158) die „cenißh traßpeza, den gastlichen Tisch“ an.  

Erst nach diesem ersten, begrüßenden Schmaus und Trank fragt Eumaios 

den Fremden zu Identität und Herkunft: 

„tißw poßjen eiöw aöndrvqn; poßji toi poßliw höde? 

tokhqew; 

„Wer und woher bist du (unter den Menschen) ? Wo 

sind deine Stadt und deine Eltern? 
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oÖppoißhw t‘ eöpi? nho?w aöfißkeo: pvqw deß se nauqtai 

hägagon eiöw §Ijaßkhn; tißnew eämmenai euöxetoßvnto; 

 

ouö me?n gaßr tiß se pezo?n oöi_ßomai eönjaßd‘ 

iÖkeßsjai.“ (190) 

Auf was für einem Schiff bist du angekommen, wie 

brachten dich die Seeleute nach Ithaka ? Wer gaben sie 

vor zu sein ? 

Ich glaube nämlich nicht, das du irgendwie zu Fuß 

hierhergekommen bist.“ 

 

Der gibt vor, als Kreter zusammen mit seinem König Idomeneus gegen 

Troia gezogen und seinerzeit auch wieder heimgekehrt zu sein. Auch die 

darauffolgenden Abenteuer in Ägypten, Libyen und Thesprotien (Land-

schaft in Epirus, NW-Griechenland), welche Odysseus seinem Gastgeber jetzt 

auftischt, münden [wenngleich in seiner Fiktion] – in gastfreundlichen 

Aufnahmen des notleidenden Flüchtlings an den Höfen der Könige – nicht 

ohne, dass wieder Zeu?w ceißniow die Hand im Spiel hatte. 

Odysseus‘ tatsächliche und endgültige Aufnahme in der Heimat hingegen 

erfolgt beim gemeinsamen abendlichen Mahl der Hirten 402 ff., bis hin zu 

Dank und der Formel, mit welcher Eumaios ihn – wie zuvor bereits 

Nausikaa (in Buch VI) und Alkinoos (in Buch VII) – für sein sonstiges 

Schicksal an den Gott verweist „… der Gott wird das Eine gewähren, das An-

dere versagen / was immer in seinem Geiste er will; denn Alles vermag er“ (445).  

Und für seinen inzwischen (Od. XV) nach Ithaka zurückgekehrten Sohn 

Telemach ist es hernach selbstverständlich, dass der fremde Gast ‚da‘ ist 

(XVI 43 ff.). Er fragt Eumaios sogleich nach der Mahlzeit, woher dieser 

komme und wer dessen Mannschaft sei – das wird später in Buch XX noch 

einmal der Rinderhirt Philoítios tun und den Fremden freundlich begrü-

ßen – , zögert aber, ihm seinerseits richtiggehende Obhut zu gewähren: 

Telemach kann Odysseus im eigenen Hause nicht hinreichend vor den 
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Freiern schützen. Die jungen Vornehmen von Ithaka buhlen am Hof um 

die Hand seiner Mutter und Königin, während der Gatte und rechtmäßige 

König seit Langem verschollen ist. Die Freier versorgen bzw. bedienen 

den unerkannten Odysseus eher pflichtgemäß als Bettler, ihre Wortführer 

Antinoos, Eurymachos und Ktesippos misshandeln ihn aber auch – was 

die Übrigen zwar missbilligen, aber nicht wegen Verletzung des Gast-

rechts. Penelope beklagt ausdrücklich das Verhalten des Antinoos. Trotz 

der mahnenden Worte des jungen Amphinomos, den Gast nicht zu krän-

ken, werden sie ihr übermütiges und hochfahrendes Spiel treiben mit dem 

Fremden, dem Bettler, dem sozial Schwächeren und Untergeordneten – 

und folglich spricht Telemach zu Eumaios: 

 

[Thleßmaxow huäda] 

"pvqw ga?r dh? to?n ceiqnon eögv?n uÖpodeßcomai oiäkv#; 

(XVI 70) 

auöto?w me?n neßow eiömi? kai? ouä pv xersi? peßpoija 

aändr‘ aöpamußnasjai, oÄte tiw proßterow 

xalephßnh#: […] 

keiqse d‘ aün ouä min eögvß ge meta? mnhsthqraw 

eövq#mi (85) 

eärxesjai: lißhn ga?r aötaßsjalon uÄbrin eäxousi: 

mhß min kertomeßvsin, eömoi? d‘ aäxow eässetai 

aiönoßn. 

prhqcai d‘ aörgaleßon ti meta? pleoßnessin  eöoßnta 

aändra kai? iäfjimon, eöpei? hQ polu? feßrteroiß 

[Telemach spricht] 

„Denn wie will (soll) ich den Fremden im Hause auf-

nehmen ? 

Ich selbst bin noch jung und vertraue noch nicht  

meinen Händen, einen Mann abzuwehren, wenn einer 

zuvor mich anfeindet […] 

Dorthin möchte ich ihn wohl nicht zu den Freiern ge-

hen lassen; denn einen allzu frevelhaften Übermut tra-

gen sie in sich. 

Dass sie ja nicht ihren Spott mit ihm treiben, mir aber 

schlimmer Kummer bleiben wird. 

Denn es ist schwer für einen Mann, etwas auszurich-

ten, der gegen Mehrere steht, auch wenn er mit Kraft 
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eiösi.“ begabt ist, denn sie sind viel stärker.“ 

 

Nur indirekt ist noch Penelope, Ehefrau und Mutter, Aufnehmende: sie 

sieht in dem Fremden vor Allem den potentiellen Nachrichtenträger über 

Odysseus. Und als sich dies bestätigt, nimmt sie ihn als dessen Gastfreund 

in aller Form in ihrem Hause auf (XIX 253 f.)  

„nuqn me?n dhß moi, ceiqne, paßrow per eöv?n 

eöleeinoßw, (253) 

eön megaßroisin eömoiqsi fißlow t‘ eäsh# aiödoiqoßw te“ 

„Nun sollst du, Fremder, wenngleich bisher mir bemit-

leidenswert, 

in meinem Hause geschätzt und geehrt sein.“ 

 

und ordnet seine Versorgung und Bewirtung an. Schließlich ‚übergibt‘ sie 

ihn an die alte Amme Eurykleia (die schon die des Odysseus war, und die ihn beim 

Fußwaschen an einer Narbe wiedererkennt), und anderntags wiederum fragt 

auch Telemach ausdrücklich danach.  

Dem Vater Laërtes hingegen, welcher sich aus Kummer über die Vorgän-

ge im Königspalast aufs Land draußen zurückgezogen hatte, begegnet 

Odysseus in Buch XXIV mit einer (weiteren) Trugrede als Gastfreund des 

Sohnes: er hatte inkognito verschiedentlich von seiner eigenen Gast-

freundschaft gegenüber (seinem fiktiven) Odysseus gesprochen. Arglos 

erwidert der Alte in Trauer um den Verlorenen und begrüßt den Fremden 

mit der gleichen Formel wie zuvor bereits Eumaios und Telemach:  

 

„kaiß moi touqt‘ aögoßreuson eöthßtumon, oäfr‘ eöu?_ 

eiödvq: (297) 

„Und sage mir dies noch wahrheitsgetreu, damit ich es 

wohl wisse: 
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tißw poßjen eiöw aöndrvqn; poßji toi poßliw höde? 

tokhqew; 

pouq dai? nhuqw eÄsthke johß, hÄ s‘ hägage deuqro 

aöntijeßouw j‘ eÖtaßrouw; hü eämporow eiölhßloujaw  

nho?w eöp‘ aöllotrißhw, oiÖ d‘ eökbhßsantew eäbhsan;“ 

Wer und woher bist du (unter den Menschen) ? Wo 

sind deine Stadt und deine Eltern ?  

Wo liegt dein schnelles Schiff, welches dich und deine 

göttergleichen Gefährten hierher gebracht hat ? Oder 

bist du als Reisender 

Auf fremdem Schiffe gekommen, die aber haben dich an 

Land gesetzt und sind weiter gefahren ?“ 

 

Der ehemals so hoffnungsfrohe Ausgang der Gastfreundschaft zwischen 

dem ‚Fremden‘ (also tatsächlich: Odysseus) und seinem Sohn (dem fiktiven 

Odysseus im Rahmen der jetzigen Trugrede des ‚Fremden‘) hat sich indes nicht 

erfüllt: dessen Spur bleibt verloren. Die verzweifelte Reaktion des Vaters 

lässt Odysseus aber spontan und sogleich seine wahre Identität enthüllen:  

„keiqnow meßn toi oÄd‘ auöto?w eögvß, paßter, oÜn su? 

metallaq#w,  (321) 

hälujon eiökostvq# eätei_ eöw patrißda gaiqan.“ 

„Jener hier bin ich doch selbst, Vater, nach welchem du 

fragst, bin  

gekommen im zwanzigsten Jahr ins Land der Väter“. 

 

Er ist angekommen und hat das Handeln auf Ithaka – hier: die Bestrafung 

der Freier – längst wieder fest in die eigene Hand genommen.  

 

Sind die bisher behandelten Flüchtlingsstationen des Troia-Heimkehrers 

integrale Bestandteile der Odyssee-Handlung, so finden sich andere, spezi-

ellere Situationen von Ankunft und ‚Angeworfen-Sein‘, welche mehr epi-
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sodenhaften Charakter tragen und eher nicht zum Ursprungsgerüst der 

Erzählung gehören: 

Von Kalypso auf der westlich gelegenen Insel Ogygia gastlich aufge-

nommen, wird der ehemals gestrandete Schiffbrüchige im fünften Buch 

schon lange gegen seinen Willen festgehalten, bis im achten Jahr Zeus 

selbst durch Hermes seine Heimfahrt anordnen lässt. – Den homerischen 

Spannungsbogen zwischen Sehnsucht nach Heimat und Familie sowie der 

Aussicht auf Unsterblichkeit bei der ehemals so verführerischen Nymphe 

weitet Michael Köhlmeier in seinem Roman Kalypso (München 1997) zu 

olympischen Reflexionen über die Sterblichkeit aus. 

Bei Kirke auf der ostwärts gelegenen Märcheninsel Aiaia im zehnten Buch 

sucht der fremde Ankömmling nach Hilfe für seine Weiterfahrt. Nachdem 

sie die Hälfte seiner Gefährten ohne Umschweife eingeladen, verköstigt 

und sodann in Schweine verwandelt hat, versucht die Hexe dies auf die 

gleiche Weise auch mit ihm. Durch das Kraut des Hermes geschützt, 

überwältigt er sie und macht sie zu seiner Vertrauten; zudem wird er kö-

niglich bewirtet. Nach einem Jahr üppiger Gastfreundschaft drängen die 

Gefährten zur Heimfahrt, doch Kirke weist den Odysseus zum Haus des 

Hades, um in der berühmten Nekyia Od. XI, dem Unterweltsbuch, die 

Seele des thebanischen Sehers Teiresias über sein weiteres Schicksal zu 

befragen. 

Beide Episoden mögen keine ‚klassischen‘ Flüchtlingsschicksale im 

herkömmlichen Sinne sein, aber mit ihnen überspannt der Erzählreigen 

letztlich das gesamte Mittelmeer – und darüber hinaus …  

Denn am Ende werden – und sollen humoris causā der Abrundung dieser 

von Epos zu Tragödie zu Komödie mehr als schillernden Figur halber 

auch hier nicht vorenthalten bleiben – aus Flüchtlingen gar Abenteurer, 
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die erleben, zu welchem Ziel unbändige ‚Wanderlust‘ nun auch führen 

kann: in der Divina Commedía des Florentiners Dante Alighieri (1265-

1321) schildert der im Inferno für seine Listen vor Troia büßende Odysseus 

dem Dichter und seinem Cicerone Vergil (im Canto XXVI) ihre letzte Fahrt 

jenseits der Säulen, welche Herakles den Menschen als Grenze gesetzt hat-

te – zitiert nach der Prosa-Übersetzung von Kurt Flasch (Frankfurt 2013): 

(85) […] „Nachdem ich mich getrennt hatte von Kirke, die länger als ein Jahr 

mich an sich zog dort bei Gaeta, bevor Aeneas der Stadt diesen Namen gab, da 

konnten weder die Süßigkeit meines kleinen Sohns noch die Pietät für den alten 

Vater, noch die Liebe, die ich, sie heiter zu machen, Penelope schuldete, die Glut 

besiegen, die in mir war, die Welt zu erfahren, Menschenwert und Menschenun-

wert. Sondern ich segelte hinaus aufs hohe offene Meer mit einem einzigen Boot 

und mit der kleinen Schar, die mich nie im Stich ließ. Beide Ufer sah ich, bis hin 

nach Spanien, bis hin nach Marokko, und die Insel der Sarden und die anderen, 

die dieses Meer rings umspült.  

(106) Ich und die Gefährten, wir waren alt geworden und zögernd, als wir zu dem 

engen Durchlass kamen, wo Herkules seine Warnung gesetzt hat, dass der 

Mensch nicht weitergehe [= Meerenge von Gibraltar]. Rechts ließ ich Sevilla lie-

gen, links hatte ich Ceuta gelassen. 

(112) ‚O Brüder‘, sagte ich, ‚nun seid ihr durch hunderttausend Gefahren zum 

Westen gelangt, verweigert doch nicht der, ach, so kurzen Nachtwache unserer 

Sinne, die uns noch bleibt, die Erfahrung der Rückseite der Sonne, der Welt ohne 

Menschen. Schaut auf euern Ursprung: Ihr seid nicht geschaffen, zu leben wie die 

Tiere, sondern für richtige Tat und Erkenntnis.‘ 

(121) Mit dieser kleinen Rede machte ich meine Gefährten so begierig auf die 

Fahrt, dass ich sie hätte kaum noch zurückhalten können. Wir kehrten unser Heck 

gen Osten, machten aus unseren Rudern Flügel zum irr-gewagten Flug und ka-
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men zur linken Hand hin immer weiter voran. Schon sah ich des Nachts alle 

Sterne des anderen Pols [also des Südpols], und unsrer [der Nordpol] lag so tief, 

dass er sich über die Meeresfläche nicht mehr erhob. 

(130) Das Mondlicht war fünfmal neu aufgegangen und erloschen, seit wir die 

hohe Fahrt begonnen, da erblickten wir einen Berg, in der Entfernung dunkel und 

so hoch, wie ich noch keinen gesehen hatte. Wir freuten uns, doch bald kam der 

Jammer, denn von dem neuen Land her brach ein Wirbelsturm los und traf vom 

Schiff den Bug. Dreimal wirbelte er es herum mit dem Strudel. Beim vierten Mal 

hob er das Heck und versenkte den Bug, wie Einer es wollte. Bis das Meer sich 

über uns schloss.“ 

 

Der Epische Kyklos hält weitere Versionen vom Ende des Rastlosen bereit, 

welche allerdings das Odyssee-Geschehen erst geschehen lassen, bevor sie 

dessen noch ‚offene Enden‘ zusammenführen: in der Telegonie wird 

Odysseus von seinem in der Ferne (tēle-) gezeugten Sohn Telégonos, den 

seine Mutter, die Zauberin Kirke, auf die Suche nach seinem Vater gesandt 

hatte, beim Rinderraub auf Ithaka unerkannt ermordet – das fatale Aufei-

nandertreffen von Vater und Sohn wird zur Zeit der Völkerwanderung im 

Hildebrandslied (aufgezeichnet um 8oo im Kloster Fulda) wiederkehren. 

Am Ende stehen die Verbindung von Telégonos und Penelope sowie von 

Telemach und Kirke.  

Waren es bei Dante Tatkraft und Entdeckungslust, so lässt auch bei Odys-

seus‘ modernem Landsmann Nikos Kazantzakis, welcher die Odissia 

(1938) forterzählt, unbändiger Freiheitsdrang dem von der vorgefundenen 

Enge seiner wiedergewonnenen Heimat Enttäuschten keine Ruhe. Jean 

Giono, Naissance de l‘Odyssée (1930) lässt Odysseus, den Lügner, ‚sein ei-

gener Homer‘ werden, welcher die Abenteuer des schiffbrüchigen Heim-
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kehrers selbst erfindet und auf der Rückfahrt die Mären seiner heldenhaf-

ten Irrfahrten an den Herden und Lagerfeuern unter die Leute bringt. Und 

bei Walter Jens, Das Testament des Odysseus (1957) gerät der Troia-

Kämpfer, Freibeuter und Abenteurer, Wanderer bereits in seinen Jugend-

jahren ‚vor Helena‘ (und Penelope), schließlich zum Pazifisten: wenn er 

schon den Trojanischen Krieg nicht hat verhindern können, so verzichtet 

er doch auf eine Heimkehr und Wiedereinsetzung in seinen alten sozialen 

Status. Auf diese Weise meidet er die bürgerkriegsartigen Auseinander-

setzungen, welche aus den heimischen Verhältnissen zwangsläufig ent-

brennen müssten, die unterdessen doch ihre Ordnung wiedergewonnen 

haben: Penelope steht (nach dem Trauerjahr) vor der Vermählung mit 

dem greisen Amphinomos als Nachfolger des für tot erklärten Odysseus. 

Diese Weitererzählungen indes heben die Geschichte des Heimkehrers auf 

eine sublimere Ebene – und von unserer Thematik endgültig weg … 

 

All den charakterisierten Partien ist gemeinsam, dass das Recht des Gastes 

wie des (in aller Regel ‚angespülten‘) Flüchtlings nirgendwo grundsätzlich 

in Frage gestellt wird: der Aufnehmende und Gastgeber weiß, dass er in 

der gottgegebenen Pflicht und Ordnung (Thémis) steht. Ein Verweigern 

dieses Auftrages stellt ihren Auctor außerhalb jedes menschlichen wie 

göttlichen Kosmos‘, mithin außerhalb jeder zivilisatorischen Struktur – 

und das leisten sich bewusst und willentlich in der homerischen Welt (zu 

welcher natürlich auch die Aeneis zählt) allein die ungeheuerlichen Kyklo-

pen, welche „der seligen Götter nicht achten“. Dabei steht gleichfalls außer 

Frage und geht dem pflichtgemäßen Verhalten des aufnehmenden Gast-

gebers durchweg voraus, dass der um Hilfe und Aufnahme Ersuchende 

dieses mit einem respektvollen und angemessenen Auftreten ihm und der 

Aufnahmegesellschaft gegenüber unterlegt. 



25 

 

Gewiss muss man bei Odysseus wie bei Aeneas zwischen ‚Privat-‘ und 

‚Staats-‘Flüchtling unterscheiden, ist die moderne Bannbreite zwischen 

Wirtschaftsflüchtling und politisch Verfolgtem, zwischen Flucht aus (Na-

tur-)Katastrophen und Flucht aus Krisen- und Kriegsgebieten zwar vorbe-

reitet, keinesfalls aber abgedeckt. Ungeachtet dessen bleibt die condicio 

humana als solche und in ihren Grundvoraussetzungen über die Jahrhun-

derte hinweg vergleichbar, sie scheint auch hinter den ‚Alt-Fällen‘ stets 

hervor. Flucht, Vertreibung und Wanderung aus den behandelten wie an-

gedeuteten Motiven und Konstellationen heraus sind ein dauerhaftes 

mo(vi)mentum der Menschheitsgeschichte, und ihre Behandlungen in Lite-

ratur wie Kunst zeigen verwandte, wiederkehrende‚ ,wandernde‘ Motive. 

Die empathische Begegnung mit dem Schicksal des Flüchtlings (Homers 

Odysseus wie Vergils Aeneas) findet in den Umwälzungen unserer Tage 

rund um das nach wie vor mare nostrum bedrückende Parallelen, welche 

einmal mehr den Blick auf historische Konstanten menschlicher Katastro-

phen seit ihren mythischen Anfängen in der Antike lenken.  
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